
        
            
                
            
        

    
			
				CORDWAINER SMITH
			

			 

			 

			 

			
				DIE KÖNIGIN DES NACHMITTAGS
			

			 

			Erzählung

			 

			 

			 

			 

			WILHELM HEYNE VERLAG

			MÜNCHEN

		


				
				
				Das Buch
			

			Charls und seine Schwester Oda beobachten eines Tages ein seltsames Objekt, das wie ein brennender Stern vom Himmel fällt. Als die beiden hinlaufen, um es sich anzusehen, entdecken sie, dass es in Wirklichkeit eine Raumkapsel ist. Darin eingeschlossen ist eine junge Frau namens Juli, die Charls und Oda befreien. Juli nimmt keinen telepathischen Kontakt auf, sondern muss zum Sprechen ihren Mund benutzen. Obendrein hält sie Charls und Oda für kleine Hündchen! Die Geschwister beschließen, Juli lieber zu den »Wahren Menschen« zu bringen …

			Die Erzählung »Die Königin des Nachmittags« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 38 Buchseiten und ist die Fortsetzung zu »Modell Elf«.

			 

			 

			 

			 

			

				
				
				
				
				Der Autor
			

			Cordwainer Smith war das Pseudonym von Paul Linebarger. 1913 in Milwaukee, Wisconsin geboren, verbrachte Linebarger seine Kindheit in den unterschiedlichsten Ländern. Sein Vater war pensionierter Richter und politisch aktiv; unter anderem pflegte er Beziehungen zu dem chinesischen Politiker Sun Yat-sen, der Pauls Taufpate war. Linebarger studierte Politikwissenschaft und wurde später Professor für Internationale Politik. Er arbeitete für den militärischen Geheimdienst der USA als Asien-Experte und gehörte dem Beraterstab von Präsident John F. Kennedy an. Er verfasste ein Handbuch über psychologische Kriegsführung, das bis heute als Standardwerk gilt. Daneben schrieb er unter verschiedenen Pseudonymen Kurzgeschichten und Romane; für seine SF-Erzählungen wählte er Cordwainer Smith. »Cordwainer« ist eine veraltete Bezeichnung für Schuster, Smith bedeutet Schmied. Wie ein Handwerker baute Linebarger nach und nach sein Universum von der »Instrumentalität der Menschheit« auf, mit dem er in den Fünfziger- und Sechzigerjahren bekannt wurde. Paul Linebarger starb im August 1966 und ist auf dem Nationalfriedhof in Arlington beerdigt.

		
 

 

 

 

[image: img1.jpg]

 

www.diezukunft.de


Diese Erzählung ist dem Band Cordwainer Smith: »Was aus den Menschen wurde« entnommen.

 

 

 

Titel der Originalausgabe

 

The Queen of the Afternoon

 

Aus dem Amerikanischen von Thomas Ziegler

 

 

 

Copyright © 1993 by The Estate of Paul Linebarger

Erstveröffentlichung in GALAXY, April 1978

Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by

Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Covergestaltung: Stardust, München

Satz: Thomas Menne

 

ISBN 978-3-641-19236-5
V001


Mehr als nach allem anderen sehnte sie sich nach ihrer Familie, als sie langsam wach wurde. Sie rief nach ihr. »Mutti. Vati, Carlotta, Karla! Wo seid ihr?« Aber natürlich rief sie auf Deutsch, da sie ein richtiges preußisches Mädchen war. Dann kehrte die Erinnerung zurück.

Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit ihr Vater sie und ihre beiden Schwestern in den Raumkapseln untergebracht hatte? Sie wusste es nicht. Selbst ihr Vater, der Ritter vom Acht, und ihr Onkel, Professor Doktor Joachim vom Acht – der ihnen am 2. April 1945 in Parbudice die Spritzen gegeben hatte –, hatten sich nicht vorstellen können, dass die Mädchen Tausende von Jahren in einem Zustand von vorübergehender Leblosigkeit zubringen würden. Aber so war es gekommen.

 

Nachmittägliches Sonnenlicht ergoss sich orangefarben und golden über die dunklen, purpurfarbenen Schatten der Kampfbäume. Charls musterte die Bäume. Er wusste, dass sie in einem stillen Feuer erglühen würden, wenn sich das Orange des Sonnenunterganges in Rot verwandelte und die Dunkelheit über den östlichen Horizont kroch.

Wie lange war es her, seit man die Bäume gepflanzt hatte – Kampfbäume, wie sie von den Wahren Menschen genannt wurden –, damit ihre gewaltigen Wurzeln sich in die Erde bohrten, auf der Suche nach Radioaktivität im Erdreich und im Grundwasser, nach den giftigen Rückständen, die sie in ihren harten Schoten speicherten und dann die Schoten abwarfen, bis irgendwann in ferner Zukunft das Wasser vom Himmel und das Wasser in der Erde wieder sauber sein würde? Charls wusste es nicht.

Nur eines wusste er. Die Bäume zu berühren, sie mit bloßer Hand zu berühren, bedeutete den sicheren Tod.

Ihn verlangte danach, einen Zweig abzubrechen, aber er wagte es nicht. Und das nicht nur wegen des Tabus, sondern aus Furcht vor der Krankheit. Sein Volk hatte in den letzten Generationen große Fortschritte gemacht, genug, um eine Begegnung mit den Wahren Menschen und eine Auseinandersetzung mit ihnen nicht zu fürchten. Aber diese Krankheit gehörte nicht zu den Dingen, mit denen man sich auseinandersetzen konnte.

Der Gedanke an die Wahren Menschen schnürte ihm die Kehle zu. Er fühlte Sentimentalität, Liebesbedürftigkeit, Furcht; die Sehnsucht, die ihn erfüllte, gründete in der Liebe, obwohl er wusste, dass es nicht Liebe sein konnte, hatte er bisher doch noch nie einen Wahren Menschen aus der Nähe gesehen.

Warum, fragte sich Charls, grübelte er so oft über die Wahren Menschen nach? Befand sich vielleicht gar einer von ihnen in seiner unmittelbaren Umgebung?

Er betrachtete die untergehende Sonne, die inzwischen so rot war, dass man mit ungeschütztem Auge in sie hineinblicken konnte. Irgendetwas weckte Unbehagen in ihm. Er rief nach seiner Schwester. »Oda, Oda!«

Sie antwortete nicht.

Er rief noch einmal. »Oda, Oda!«

Diesmal hörte er sie, wie sie unbekümmert durch das Unterholz stapfte. Er hoffte, sie würde daran denken, den Kampfbäumen auszuweichen. Manchmal war Oda einfach zu ungeduldig.

Plötzlich tauchte sie vor ihm auf.

»Du hast mich gerufen, Charls? Du hast mich gerufen? Hast du etwas entdeckt? Sollen wir fortgehen? Was ist los? Wo sind Mutter und Vater?«

Charls konnte nicht verhindern, dass er lachte. Oda war immer so.

»Eine Frage nach der anderen, Schwesterlein. Hast du keine Angst, den brennenden Tod zu sterben, wenn du so zwischen den Bäumen herumspazierst? Ich weiß, dass du nicht an das Tabu glaubst, aber die Krankheit ist keine Erfindung.«

»Ist sie doch«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Vielleicht gab es sie früher einmal … Ja, ich glaube schon, dass es sie früher gab, aber hast du jemals gehört, dass im Lauf der letzten tausend Jahre jemand durch die Bäume ums Leben gekommen ist?«

»Natürlich nicht, Dummchen. Ich lebe auch noch nicht seit tausend Jahren.«

Odas Ungeduld machte sich wieder bemerkbar. »Du weißt, was ich meine! Nun, jedenfalls bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass die ganze Angelegenheit albern ist. Wir alle haben schon zufällig die Bäume berührt. Also habe ich dann eines Tages eine Schote gegessen. Und nichts ist geschehen.«

Er war entsetzt. »Du hast eine Schote gegessen?«

»So ist es. Und nichts ist geschehen.«

»Eines Tages wirst du zu weit gehen, Oda.«

Sie lächelte ihn an. »Und nun, nehme ich an, wirst du behaupten, dass die Meeresbecken nicht schon immer vom Gras überwuchert waren.«

Er war beleidigt. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass das Gras aus dem gleichen Grund in den Ozeanen gesät wurde, aus dem man die Kampfbäume pflanzte – um all das Gift zu beseitigen, das uns die Alten aus der Zeit der Urkriege hinterlassen haben.«

Wie lange sie sich noch gezankt hätten, wusste er nicht, aber mit einem Mal vernahm er einen fremdartigen Laut. Er kannte die Geräusche, die die Wahren Menschen machten, wenn sie ihren geheimnisvollen Beschäftigungen folgend durch die oberen Luftschichten flogen. Ihm war das drohende Summen vertraut, das einem von den Städten entgegenschlug, wenn man sich ihnen zu weit näherte. Er kannte auch das Klicken der wenigen verbliebenen Manshonyagger, die durch die Wildnis krochen, bereit, jeden Nicht-Deutschen zu töten. Arme blinde Maschinen, die man so leicht übertölpeln konnte.

Aber dieser Laut, dieser Laut war anders. Er erinnerte an nichts, was er je zuvor gehört hatte.

Das lärmende Pfeifen nahm zu und wurde so schrill, dass es fast schmerzhaft für die Ohren war. Es schwoll an und ab, als ob die Lärmquelle sie spiralförmig umkreisen und dabei immer näher kommen würde. Tiefer Schrecken erfasste Charls angesichts einer Bedrohung, die er nicht begreifen konnte.

Nun hörte es auch Oda. Sie vergaß ihren Streit und umklammerte seinen Arm. »Was ist das, Charls? Was kann das sein?«

Seine Antwort erfolgte zögernd, und seine Stimme klang unsicher. »Ich weiß es nicht.«

»Sind die Wahren Menschen dafür verantwortlich? Planen sie etwas Neues? Wollen sie uns bestrafen oder uns versklaven? Wollen sie uns fangen? Wird man uns einsperren? Charls, sag mir, wird man uns einsperren? Kann es wirklich sein, dass die Wahren Menschen kommen? Mir scheint, ich rieche Wahre Menschen. Sie sind schon einmal gekommen und haben einige von uns gefangen und fortgeschafft und ihnen seltsame Dinge angetan, so dass sie selbst wie Wahre Menschen aussahen, stimmt das nicht, Charls? Könnten das wieder die Wahren Menschen sein?«

Trotz seiner Furcht wurde Charls von einer gewissen Unduldsamkeit Oda gegenüber gepackt. Sie redete zu viel.

Der Lärm verstärkte sich. Charls spürte, dass er sich direkt über seinem Kopf befand, aber er konnte nichts erkennen.

»Charls«, sagte Oda, »ich glaube, ich sehe es. Siehst du es auch, Charls?«

Plötzlich entdeckte auch er den Kreis – etwas Trübweißes, ein dampfendes Objekt, das an Umfang und Größe gewann. Gleichzeitig wuchs der Lärm, bis er befürchtete, sein Trommelfell würde platzen. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches auf dieser Welt gehört …

Ein Gedanke überkam ihn und erschütterte ihn so heftig wie ein körperlicher Schlag. Der Gedanke raubte ihm jeglichen Mut, und er fühlte sich nicht mehr jung und stark. Kaum brachte er die Worte heraus.

»Oda, könnte es sein …«

»Was sein?«

»Könnte das eine der alten, alten Waffen aus der Urzeit sein? Könnte es sein, dass sie zurückkehrt, um uns alle zu zerstören, wie es in alten Legenden heißt? Es wurde immer gesagt, dass sie eines Tages zurückkehren …« Seine Stimme erstarb.

Von welcher Art die Gefahr auch sein mochte, er wusste, dass er vollkommen hilflos war, unfähig, sich davor zu schützen, unfähig, Oda in Sicherheit zu bringen.

Vor diesen alten Waffen konnte man nirgendwohin fliehen. Dieser Ort war so unsicher wie ein anderer, dieser nicht besser als jener. Die Menschen mussten noch immer mit der Drohung der Waffen aus längst vergangenen Zeiten leben, und zum ersten Mal wurde er nun selbst mit dieser Drohung konfrontiert, er hatte lediglich davon reden hören. Er griff nach Odas Hand.

Oda, die nun, da die Gefahr Gestalt angenommen hatte, sonderbarerweise Mut zeigte, zog ihn hinüber zur Böschung, fort von der Cenote. Benommen fragte er sich, warum sie sich von dem Gewässer entfernen wollte. Sie zerrte an seinem Arm, und er ließ sich neben ihr nieder.

Er wusste, dass es bereits zu spät war, um nach ihren Eltern oder den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe Ausschau zu halten. Manchmal dauerte es einen ganzen Tag, um die Familie zusammenzubekommen – das Ding kam unaufhaltsam näher, und Charls fühlte sich so kraftlos, dass er nicht einmal mehr sprechen konnte. Lass uns hier alles Weitere abwarten, übermittelte er ihr gedanklich, und sie drückte seinen Arm, als sie lautlos erwiderte: Ja, mein Bruder.

Das große Objekt, das von einem Kreis aus Licht umgeben war, setzte unerbittlich seinen Fall fort.

Es war seltsam. Charls spürte die Gegenwart eines Menschen, aber dessen Bewusstsein blieb ihm auf merkwürdige Weise versperrt. Es war eine völlig fremde Persönlichkeit. Er hatte die Gedanken der Wahren Menschen bei ihren Flügen hoch durch die Luft gelesen; er kannte die Denkweise seines Volkes; er konnte die Gedanken der meisten Vögel und Tiere voneinander unterscheiden; es war für ihn kein Problem, den nackten elektronischen Hunger eines mechanischen Manshonyagger-Bewusstseins aufzuspüren …

Aber dieses … dieses Wesen besaß einen Geist, der roh, elementar, leidenschaftlich war. Und ihm versperrt blieb.

Nun war das Objekt ganz nahe. Würde es in diesem Tal oder im angrenzenden aufschlagen? Die Schreie, die aus seinem Innern drangen, waren außergewöhnlich schrill. Charls' Ohren schmerzten, und seine Augen waren geblendet von der Intensität der Hitze und des Lärms. Oda hielt seine Hand fest umklammert.

Das Objekt bohrte sich in den Boden. Es wühlte den Hang am Rand der Cenote auf. Hätte sich Oda nicht instinktiv von der Cenote entfernt, dann hätte das Objekt sie zermalmt, erkannte Charls. Vorsichtig richteten sie sich auf.

Irgendetwas musste das Objekt abgebremst haben. Es war heiß, aber nicht heiß genug, um die entwurzelten Bäume in der Nähe in Brand zu setzen. Dampf stieg von dem zerfetzten Laub auf.

Der Lärm war verstummt.

Charls und Oda näherten sich dem Objekt bis auf zehn Längen eines menschlichen Körpers. Charls konzentrierte sich und schleuderte dem Objekt seine Gedanken entgegen: Wer bist du?

Das Wesen im Innern des Objektes erkannte ihn offenbar nicht als das, was er war. Ein wilder Gedanke antwortete ihm, gerichtet an alle lebenden Wesen im Allgemeinen.

Ihr Dummköpfe, Dummköpfe, helft mir! Holt mich hier heraus!

Sowohl Charls als auch Oda fingen den Gedanken auf. Auf mentalem Weg ging sie darauf ein, und Charls war verblüfft über die Klarheit und Kraft ihrer Frage. Sie war einfach, aber bemerkenswert fest und sicher. Sie dachte nur: Wie?

Aus dem Objekt drang erneut das irrwitzige, fordernde Geplapper: Die Handgriffe, ihr Dummköpfe. Die Handgriffe an der Außenhülle. Zieht an den Griffen und lasst mich hier raus!

Charls und Oda sahen sich zweifelnd an. Charls war sich nicht sicher, ob er diese Kreatur wirklich hinauslassen wollte. Dann dachte er nach. Vielleicht war die Unfreundlichkeit, die aus dem Objekt drang, lediglich eine Folge der Gefangenschaft. Er wusste, dass er selbst es unerträglich finden würde, so eingeschlossen zu sein.

Gemeinsam schritten Charls und Oda steifbeinig über das zerfetzte Laub und näherten sich dem Objekt. Es war schwarz und alt. Es sah aus wie die Dinge, die die Älteren als »Eisen« bezeichneten – und nie berührten.

Sie entdeckten die narbigen, zerschrammten Handgriffe. Mit dem Versuch eines Lächelns nickte Charls seiner Schwester zu. Jeder von ihnen umklammerte einen Griff und zog daran.

Es knackte. Das Eisen war heiß, aber nicht unerträglich heiß. Mit einem rostigen Knirschen öffnete sich die uralte Luke.

Sie blickten hinein.

Dort lag eine junge Frau.

Sie trug keinen Pelz, nur ihr Kopf war mit langen Haaren bedeckt.

Statt von Fell wurde ihr Körper von fremdartigem, weichem Tuch verhüllt, das sich aufzulösen begann, als sie sich aufsetzte.

Zunächst wirkte das Mädchen furchtsam; als sie Oda und Charls jedoch sah, brach sie in Gelächter aus. Klar und heftig empfingen sie ihre Gedanken: Ich glaube, ich brauche mir wegen ein paar kleiner Hündchen keine Sorgen um sittsames Aussehen zu machen.

Oda schien nicht sonderlich betroffen zu sein, aber Charls' Gefühle waren verletzt. Das Mädchen sprach mit ihrem Mund, aber sie konnten ihre Worte nicht verstehen. Sie stützten sie und halfen ihr beim Aussteigen.

Am Rand der Cenote angekommen, bedeutete Oda dem fremden Mädchen, sich hinzusetzen. Sie gehorchte und redete weiter.

Oda war so verwirrt wie Charls, aber dann begann sie zu lächeln. Sprekken hatte schon zuvor funktioniert, als sich das Mädchen noch im Innern des Objektes befunden hatte. Warum also nicht auch jetzt? Das einzige Problem war, dass dieses sonderbare Mädchen nicht wusste, wie sie ihre Gedanken zusammenhalten konnte. Ihre Gedanken waren an die ganze Welt gerichtet – an das Tal, an die untergehende Sonne, an die Cenote. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie all ihre Gedanken unbeherrscht aussprach.

Oda übermittelte der jungen Frau ihre Frage: Wer bist du?

Der leidenschaftliche fremde Geist erwiderte umgehend: Natürlich Juli.

An dieser Stelle mischte sich Charls ein. So »natürlich« ist das keinesfalls, sprakk er.

Was mache ich eigentlich hier?, sprudelten die Gedanken des Mädchens. Ich habe telepathischen Kontakt mit Hündchen-Leuten.

Verdutzt starrten Charls und Oda sie an, während ihnen ihre Gedanken entgegenschlugen.

»Weiß sie nicht, wie man seine Gedanken beherrscht?«, fragte sich Charls. Und warum war ihm ihr Bewusstsein versperrt gewesen, als sie sich noch in dem Objekt aufgehalten hatte?

Hündchen-Menschen. Wo befinde ich mich nur, wenn ich es mit Hündchen-Menschen zu tun habe? Kann das die Erde sein? Wo bin ich gewesen? Wie lange war ich fort? Wo ist Deutschland? Wo sind Carlotta und Karla? Wo sind Vati und Mutti und Onkel Joachim? Hündchen-Menschen!

Charls und Oda waren überwältigt von der Schärfe dieses Bewusstseins, das so unerbittlich all diese Gedanken verströmte. Immer, wenn sie Hündchen-Menschen dachte, blitzte die Andeutung eines grausamen Gelächters in ihr auf. Sie spürten, dass dieser Verstand so klar war wie der der schärfsten Denker der Wahren Menschen – aber gleichzeitig war dieser Verstand anders. Er besaß nicht die aufrichtige Frömmigkeit oder die müde Weisheit, die den Geist der Wahren Menschen durchdrungen hatten.

Dann erinnerte sich Charls. Einst hatten ihm seine Eltern von einem Verstand erzählt, der diesem hier sehr ähnlich war.

Juli fuhr fort, ihre Gedanken wie die Funken eines Feuers, wie die Regentropfen eines Unwetters, in alle Richtungen zu schleudern. Charls war verängstigt und wusste nicht, was er tun sollte, und Oda begann, sich von dem fremden Mädchen zurückzuziehen.

Dann begriff Charls. Juli fürchtete sich. Sie nannte sie Hündchen-Menschen, um ihre Furcht zu bemänteln. Sie wusste wirklich nicht, wo sie sich befand.

Er grübelte und schirmte seine Gedanken vor Juli ab: Nur weil sie sich ängstigt, hat sie noch lange nicht das Recht, uns mit ihren scharfen, durchdringenden Worten zu verletzen.

Vielleicht drückte etwas in seiner Haltung Feindseligkeit aus. Juli jedenfalls schien seine Gedanken begriffen zu haben.

Unvermittelt begann sie wieder zu reden, in einer Sprache, die sie nicht verstehen konnten. Es klang, als ob sie bettelte, fragte, flehte, Vorwürfe machte. Sie schien nach bestimmten Personen oder Dingen zu rufen. Sie plapperte weiter, und einige der Namen, die sie benutzte, erinnerten an die, die die Wahren Menschen trugen. Meinte sie ihre Eltern? Oder ihren Geliebten? Ihre Geschwister? Es musste sich um jemand handeln, den sie vor dem Betreten des lärmenden Objektes gekannt hatte, in dem sie hoch oben im Blau des Himmels gefangen gewesen war seit … Wie lange wohl?

Plötzlich verstummte sie. Ihre Aufmerksamkeit hatte sich anderen Dingen zugewandt.

Sie deutete auf die Kampfbäume.

Die Abenddämmerung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass die Bäume zu leuchten begonnen hatten. Das milde Feuer flackerte auf wie in all den Jahren, die Charls und seine Ahnen auf der Erde verbracht hatten.

Während sie auf die Bäume wies, redete Juli weiter. Sie wiederholte die Worte. Sie klangen wie: V-a-s-i-s-d-a-s.

Charls war ein wenig irritiert. Warum denkt sie nicht einfach? Es war seltsam, dass sie ihre Gedanken nicht lesen konnten, so lange sie sprach.

Obwohl Charls ihr die Frage nicht auf telepathischem Wege übermittelt hatte, schien Juli auch diese verstanden zu haben. Ein feuriger Impuls in Form eines einzelnen Satzes entsprang ihrem ermatteten weiblichen Verstand wie einer Flammenquelle.

Was ist das für eine Welt?

Dann veränderten sich ihre telepathischen Impulse. Vati, Vati, wo bin ich? Wo bist du? Was ist mit mir geschehen? Ein Gefühl der Verlorenheit und Verzweiflung ging von ihr aus.

Oda tastete mit ihrer weichen Hand nach dem Mädchen. Juli sah sie an, und da waren wieder diese abfälligen, verängstigten Gedanken. Dann schien sie das zärtliche Mitleid zu bemerken, das Odas Geste ausdrückte, und der Entspannung folgte der völlige Zusammenbruch. Die intensiven, entsetzten Gedanken verblassten. Juli brach in Tränen aus. Sie legte ihre langen Arme um Oda. Oda klopfte ihr sanft auf den Rücken, und Juli schluchzte noch lauter.

Aus dem Schluchzen löste sich ein absonderlicher, freundlicher Gedanke, voller Liebe und ohne Misstrauen: Liebe kleine Hündchen, liebe kleine Hündchen, bitte, helft mir. Man sagt, ihr seid unsere besten Freunde … dann helft mir doch jetzt …

Charls stellte seine Ohren auf. Etwas – oder jemand – näherte sich ihnen über den Hügelkamm.

Gewiss konnte ein Bewusstsein, das so gewaltig und durchdringend war wie das Julis, sämtliche Lebewesen in einem Umkreis von mehreren Kilometern erreichen. Es konnte sogar die Aufmerksamkeit der fernen, unheilvollen Wahren Menschen erregen.

Einen Moment später hatte sich Charls' Unruhe wieder gelegt. Er hatte den Gang seiner Eltern erkannt. Er wandte sich an Oda.

»Hörst du es auch?«

Sie lächelte. »Es sind Vater und Mutter. Sie müssen die lauten Gedanken des Mädchens gehört haben.«

Stolz sah Charls seinen Eltern entgegen. Es war ein wohlbegründeter Stolz. Bil und Kae sahen genauso aus, wie sie waren: einfühlsam und intelligent. Zudem war ihr Fell gepflegt. Bils wunderschöner karamellfarbener Pelz besaß entlang seiner Wangenknochen, um seine Nase herum und an der Schwanzspitze weiße und schwarze Flecken. Kae war von einem makellosen Braunbeige, zu dem ihre hübschen grünen Augen einen auffälligen Kontrast bildeten.

»Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Bil, als sie bei ihnen angekommen waren. »Wer ist das? Sie sieht aus wie ein Wahrer Mensch. Ist sie freundlich? Hat sie euch verletzt? War sie diejenige, von der diese gewalttätigen Gedanken ausgingen? Sogar auf der anderen Seite des Hügels konnten wir sie empfangen.«

Oda brach in Gekicher aus. »Du stellst ebenso viele Fragen wie ich, Vater.«

»Wir wissen nur«, erklärte Charls, »dass dieses Ding vom Himmel fiel und sie sich in seinem Innern befand. Hast du diesen kreischenden Lärm gehört, mit dem es herunterkam?«

Kae lachte. »Wer hätte ihn wohl nicht gehört!«

»Das Ding ist genau dort drüben aufgeprallt. Man kann gut erkennen, wo es die Böschung getroffen hat.«

Das Absturzgebiet war schwarz und von dem Objekt durchpflügt worden. In seiner Nähe glühten die entwurzelten Kampfbäume, die auf dem Boden einen undurchdringlichen Wirrwarr bildeten.

Bil sah Juli an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum sie durch den harten Aufprall nicht getötet wurde.«

Wieder begann Juli laut zu sprechen, aber schließlich schien sie zu begreifen. Ihre für die anderen fremdartigen Worte würden ihr nicht weiterhelfen. Stattdessen dachte sie: Bitte, ihr lieben kleinen Hundewesen. Bitte helft mir. Bitte versteht mich.

Bil behielt zwar seine Würde, aber missbilligend registrierte er, dass sein Schwanz ganz von selbst zu wedeln begonnen hatte. Ihm wurde klar, dass diese Reaktion nicht seinem Willen unterstand. Er empfand gleichzeitig Widerwillen und Freude, als er telepathierte: Natürlich verstehen wir dich, und wir werden dir helfen. Aber, bitte, denke nicht mehr so laut und rücksichtslos. Es schmerzt uns, wenn wir deine Gedanken so klar und scharf empfangen.

Juli versuchte die Intensität ihrer telepathischen Impulse zu verringern. Sie bat: Bringt mich nach Deutschland.

Die vier Unbefugten Menschen – Mutter, Vater, Tochter und Sohn – blickten einander an. Sie hatten nicht die geringste Vorstellung, um was es sich bei Deutschland handeln mochte.

Es war Oda, die sich von Mädchen zu Mädchen an Juli wandte und sprakk: Denke für uns etwas Deutsches, damit wir verstehen können, was das ist.

Und aus dem fremden Mädchen drangen Bilder von unglaublicher Schönheit. Vision auf Vision folgte, bis die kleine Familie fast geblendet war von der Pracht der Übertragung. Sie sahen, wie die ganze alte Welt zum Leben erwachte. Prächtige Städte erhoben sich über einer grünen Erde. Es gab keine gleichgültigen, kraftlosen Wahren Menschen – stattdessen erinnerten alle Wesen, die sie in Julis Bewusstsein erblickten, an Juli selbst. Sie waren vital, oft wild und mächtig. Sie waren groß, hochgewachsen, langgliedrig. Und natürlich besaßen sie nicht Schwänze wie die Unbefugten Menschen. Ihre Kinder aber waren so hübsch, dass es kaum zu glauben war.

Das Erstaunlichste an dieser Welt jedoch war die ungeheure Vielzahl an Menschen. Die Menschen drängten sich enger zusammen als ein Schwarm Zugvögel, traten in größeren Mengen auf als Lachse zur Laichzeit.

Charls hatte sich bislang für einen weitgereisten jungen Mann gehalten. Außer seiner Familie war er mindestens vier Dutzend anderen Personen begegnet, und bei Hunderten von Gelegenheiten hatte er über sich am Himmel die Wahren Menschen gesehen. Oft hatte er die unerträgliche Helligkeit der Städte aufgesucht und sie mehr als einmal umrundet, bis er schließlich einsehen musste, dass es wirklich keinen Zutritt für ihn gab. Ihm gefiel sein Tal. In ein paar Jahren würde er alt genug sein, um die Nachbartäler aufzusuchen und Ausschau nach einer Frau zu halten.

Aber diese Visionen, die Julis Bewusstsein entsprangen … er konnte sich nicht vorstellen, wie es möglich war, dass so viele Menschen zusammenlebten. Wie konnten sie einander alle am Morgen begrüßen? Wie konnten sie sich einig werden? Wie war es ihnen möglich, so ruhig zu werden, dass sie die Gegenwart der anderen wahrnehmen und die Bedürfnisse aller verstehen konnten?

Ein besonders durchdringendes, klares Bild formte sich heraus. Kästen auf kleinen Rädern beförderten Menschen mit unvernünftiger Geschwindigkeit über glatte, breite Straßen.

»Dafür haben also die Straßen gedient«, erkannte er erstaunt.

Außer den Menschen sah er auch viele Hunde. Sie unterschieden sich erheblich von den Wesen, die in der Welt von Charls existierten. Sie waren nicht die großen, ottergleichen Tiere, die die Unbefugten Menschen als minderwertig schmähten; auch waren sie nicht wie die Unbefugten Menschen selbst; und ganz gewiss bestand nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen ihnen und den modifizierten Tieren, die rein äußerlich kaum von den Wahren Menschen unterschieden werden konnten. Nein, diese Hunde aus Julis Welt waren glückliche Geschöpfe mit nur wenigen Pflichten. Zwischen ihnen und den Menschen schien ein liebevolles Verhältnis zu bestehen. Sie teilten mit ihnen Freude und Leid.

Juli hatte die Augen geschlossen, während sie versuchte, ihnen Deutschland nahezubringen. Durch eiserne Konzentration gelang es ihr jetzt, die Bilder voller Schönheit und Glück durch andere Dinge zu ersetzen – schreckliche fliegende Dinge, die Feuer abwarfen, Donner und Lärm, ein furchterregendes Gesicht, ein verzerrtes Antlitz mit einem schwarzen, haarigen Fleck über dem Mund, Flammen in der Nacht, das Donnern todbringender Maschinen. Über diesem Donnern erstrahlte ein Bild, das Juli und zwei weitere, ihr sehr ähnliche Mädchen zeigte. Begleitet wurden sie von einem Mann, offenbar von ihrem Vater, der sie zu drei Eisenobjekten führte, die aussahen wie jenes, mit dem Juli gelandet war. Dann wurde es dunkel.

Das war Deutschland.

Juli sank zu Boden.

Sanft tasteten die vier nach ihrem Bewusstsein. Für sie war es wie ein Diamant, so klar und durchsichtig wie ein sonnenbeschienener See im Wald, aber das Licht, das ihnen entgegenschlug, war keine Reflexion. Es war hell und klar und blendend. Jetzt, da das Bewusstsein ruhte, konnten sie tief in es hineinblicken. Sie sahen Hunger, Schmerz und Einsamkeit. Sie sahen eine Einsamkeit von einer solchen Intensität, dass jeder von ihnen darüber nachzudenken begann, wie sie sie lindern konnten. Liebe, dachten sie, was sie braucht, ist Liebe, und zwar von ihrer eigenen Art. Aber wo konnten sie einen der Uralten finden? Würde ein Wahrer Mensch antworten?

»Es bleibt uns nur eins übrig«, erklärte Bil. »Wir müssen sie zum Haus des Weisen Alten Bären bringen. Er steht in Verbindung mit den Wahren Menschen.«

»Aber sie hat doch gar nichts Schlimmes getan!«, rief Oda.

Ihr Vater sah sie an. »Wir wissen nicht, was sie eigentlich für ein Wesen ist, Liebling. Sie ist eine von den Uralten und nach einem langen Schlaf im Weltraum zu dieser Erde zurückgekehrt. Tausende von Jahren sind seitdem vergangen. Ich glaube, sie beginnt es jetzt zu begreifen – darum auch der Schock. Wir brauchen Hilfe. Unser Volk mag sich aus den Hunden entwickelt haben, und für Hunde hält sie uns auch jetzt noch. Wir dürfen uns dadurch nicht irritieren lassen. Aber sie benötigt ein Haus, und das einzige Haus eines Unbefugten, das ich kenne, gehört dem Weisen Alten Bären.«

Charls musterte seine Eltern. Seine Augen verrieten Sorge. »Was hat diese Sache mit den Hunden zu bedeuten? Sind wir deshalb so verwirrt, wenn wir über die Wahren Menschen nachdenken? Und sie hat mich auch verwirrt. Meint ihr, dass ich ihr wirklich gehören will?«

»Aber nein«, beruhigte ihn sein Vater. »Das ist nur ein Gefühl aus längst vergangenen Zeiten. Heute führen wir unser eigenes Leben. Aber dieses Mädchen ist ein zu großes Problem für uns. Wir werden sie zum Bären bringen. Zumindest besitzt er ein Haus.«

Juli war noch immer ohnmächtig, und sie war so groß im Vergleich zu ihnen. Sie packten sie an Händen und Füßen, und unter Mühen gelang es ihnen, sie zu tragen. Der zehnte Teil der Nacht war vergangen, als sie am Haus des Weisen Alten Bären ankamen. Glücklicherweise waren sie von den Manshonyaggern und den anderen Gefahren des Waldes verschont geblieben.

An der Tür zum Haus des Weisen Alten Bären legten sie das Mädchen sanft auf den Boden.

»Bär, Bär«, rief Bil, »komm heraus, komm heraus!«

»Wer ist da?«, antwortete eine Stimme von drinnen.

»Bil und seine Familie. Wir haben eine der Uralten bei uns. Komm heraus. Wir brauchen deine Hilfe.«

Das Licht, das leuchtend gelb durch die Türöffnung fiel, wurde plötzlich von der mächtigen Gestalt des Bären verdrängt, der sich vor ihnen auf der Schwelle aufbaute.

Er holte seine Brille aus der Gürteltasche, setzte sie sich auf die Nase und blinzelte Juli an.

»Du lieber Himmel«, brummte er. »Noch eine. Wo in aller Welt habt ihr ein Mädchen aus der Vorzeit gefunden?«

Prahlerisch, doch im Innersten zufrieden mit sich, erklärte Charls: »Sie fiel in einem lärmenden Kasten vom Himmel.«

Der Bär nickte weise.

Dann meldete sich Bil wieder zu Wort. »Du sagtest ›noch eine‹. Was hast du damit gemeint?«

Der Bär zwinkerte. »Vergiss es. Ich hatte einen kurzen Moment nicht daran gedacht, dass ihr keine Wahren Menschen seid. Bitte, vergesst es.«

»Also dürfen Unbefugte Menschen nichts davon wissen?«, bohrte Bil nach.

Der Bär nickte unglücklich.

Bil verstand. »Nun, wenn du es irgendwann erzählen darfst, wirst du es uns dann verraten?«

»Natürlich«, versprach der Bär. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber meine Haushälterin bitten, sich um sie zu kümmern. Herkie, Herkie, komm her.«

Eine blonde Frau erschien und sah sich ängstlich um. Offenbar stimmte etwas mit ihren blauen Augen nicht, aber sie schien damit zurechtzukommen.

Bil trat von der Tür zurück. »Das ist eine Experimentelle Person«, stellte er fest. »Das ist eine Katze!«

Der Bär wirkte völlig unbeeindruckt. »So ist es, aber wie du erkennen kannst, sind ihre Augen nicht in Ordnung. Deshalb ist es ihr gestattet, als meine Haushälterin zu arbeiten, und aus diesem Grund steht auch kein ›K‹ vor ihrem Namen.«

Bil begriff. Die Fehler, die den Wahren Menschen bei ihren Versuchen unterliefen, Untermenschen heranzuzüchten, wurden zumeist bereinigt, aber hin und wieder war es einem der Mängelexemplare gestattet, weiterzuleben und Arbeiten für sie zu verrichten. Der Bär stand in Verbindung mit den Wahren Menschen. Wenn er also eine Haushälterin benötigte, war ein fehlerhaft modifiziertes Tier eine ideale Lösung für alle.

Herkie beugte sich über Julis reglose Gestalt. Voller Verwunderung betrachtete sie ihr Antlitz. Dann blickte sie zu dem Bären auf. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Ich begreife nicht, wie das möglich ist.«

»Später«, mahnte der Bär. »Wenn wir allein sind.«

Herkie äugte angestrengt in die Dunkelheit und entdeckte die Hundefamilie. »Oh, natürlich«, murmelte sie.

Bil und Charls reagierten verlegen. Oda und Kae schienen die Geringschätzigkeit der Behandlung nicht bemerkt zu haben.

Bil winkte. »Nun, auf Wiedersehen. Ich hoffe, dass du etwas für sie tun kannst.«

»Jedenfalls danke ich dir, dass du sie zu mir gebracht hast«, erwiderte der Bär. »Die Wahren Menschen werden sich sicherlich erkenntlich zeigen.«

Bil spürte, wie sein Schwanz wieder von allein zu wedeln begann.

»Werden wir sie jemals wiedersehen?«, fragte Oda. »Glaubst du, dass wir sie jemals wiedersehen werden? Ich mag sie, ich mag sie …«

»Vielleicht«, sagte ihr Vater. »Sie wird wissen, wer sie gerettet hat, und ich kann mir vorstellen, dass sie uns später einmal suchen wird.«

 

Juli erwachte langsam. Wo bin ich? Was ist das für ein Ort? Teilweise kehrte ihre Erinnerung zurück. Die Hündchen-Menschen. Wo sind sie? Sie wurde sich bewusst, dass jemand neben ihrem Bett stand. Sie blickte auf und sah in trübe blaue Augen, die sie ängstlich musterten.

»Ich bin Herkie«, sagte die Frau. »Ich bin die Haushälterin des Bären.«

Juli hatte das Gefühl, in einer psychiatrischen Klinik erwacht zu sein. Alles war so absurd. Hündchen-Menschen und jetzt ein Bär? Und war etwa auch die blonde Frau mit den schlechten Augen kein Mensch?

Herkie streichelte ihre Hand. »Natürlich bist du durcheinander«, sagte sie.

Juli fuhr zusammen. »Du sprichst! Du sprichst, und ich verstehe dich. Du sprichst Deutsch. Wir unterhalten uns nicht telepathisch.«

»Natürlich nicht«, nickte Herkie. »Ich spreche gut Doych. Es gehört zu den Lieblingssprachen des Bären.«

»Zu den …« Juli verstummte. »Alles ist so verwirrend.«

Wieder streichelte Herkie ihre Hand. »Selbstverständlich ist es das.«

Juli legte sich hin und starrte die Decke an. Ich muss mich in irgendeiner völlig fremden Welt befinden.

Nein, übermittelte ihr Herkie gedanklich, aber dich trennen viele lange Jahre von deiner alten Welt.

Der Bär betrat das Zimmer. »Fühlst du dich besser?«, fragte er.

Juli nickte nur.

»Morgen früh werden wir entscheiden, was zu tun ist«, fuhr er fort. »Ich habe einige Verbindungen zu den Wahren Menschen, und ich glaube, es ist das Beste, wenn wir dich zur Vomact bringen.«

Juli fuhr wie vom Blitz getroffen hoch. »Was meinst du mit ›Vomacht‹? Das ist mein Name, vom Acht!«

»Das dachte ich mir schon«, brummte der Bär.

Herkie, die neben dem Bett stand und Juli ansah, nickte weise. »Ich war davon überzeugt«, sagte sie. »Ich glaube, du brauchst jetzt eine gute heiße Suppe und viel Schlaf. Morgen wird sich alles klären.«

Die Müdigkeit von Jahren schien sich in Julis Glieder zu schleichen. Ich brauche Schlaf, dachte sie. Ich muss meinen klaren Verstand zurückgewinnen. So plötzlich, dass sie nicht einmal eine Chance hatte, darüber erstaunt zu sein, war sie eingeschlafen.

Herkie und der Bär betrachteten ihr Gesicht. »Eine bemerkenswerte Ähnlichkeit«, stellte der Bär fest. Herkie nickte zustimmend. »Ich mache mir Sorgen wegen der Zeitdifferenz. Glaubst du, sie wird eine Rolle spielen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Herkie. »Da ich kein Mensch bin, kann ich nicht sagen, was die Menschen stört oder nicht stört.« Sie reckte sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich weiß!«, rief sie. »Ich weiß es jetzt! Sie ist hierhergeschickt worden, um uns bei der Rebellion zu unterstützen!«

»Nein«, widersprach der Bär. »Sie war zu lange fort, als dass ihre Ankunft etwas damit zu tun haben könnte. Es mag sein, dass sie uns vielleicht helfen wird, sehr helfen wird, aber ich vermute, dass ihre Ankunft zu dieser Zeit und an diesem Ort eher zufälliger Natur als Absicht ist.«

»Manchmal glaube ich, einen menschlichen Verstand zu verstehen«, sagte Herkie, »aber gewiss hast du Recht. Ich kann kaum ihr Zusammentreffen erwarten!«

»Ja«, nickte er, »obwohl ich fürchte, dass es bei ihnen eine eher traumatische Wirkung hervorrufen wird. In mehr als einer Hinsicht.«

 

Als Juli aus ihrem tiefen Schlummer erwachte, fand sie neben sich eine nachdenkliche Herkie vor.

Juli streckte sich und fragte auf mentalem Weg: Bist du wirklich eine Katze?

Ja, antwortete Herkie auf dieselbe Weise. Aber du musst lernen, dein Bewusstsein zu beherrschen. Jeder kann deine Gedanken lesen.

Tut mir leid, sprakk Juli, aber ich bin an diese Telepathie nicht gewöhnt.

»Ich weiß.« Herkie hatte wieder ins Deutsche umgeschaltet.

»Ich verstehe nicht, wieso du Deutsch kannst!«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe es von dem Bären gelernt. Vielleicht solltest du lieber ihn fragen, wie er dazu gekommen ist.«

»Einen Moment. Ich erinnere mich jetzt an die Geschehnisse vor meinem Einschlafen. Der Bär hat meinen Namen erwähnt, meinen Familiennamen, vom Acht.«

Herkie wechselte das Thema. »Wir haben dir neue Kleidung besorgt. Wir haben versucht, die nachzuschneidern, die du getragen hast, aber sie war schon so sehr in Auflösung begriffen, dass wir uns nicht sicher sind, es richtig gemacht zu haben.«

Herkie schaute so ängstlich und bittend drein, dass Juli sie sofort beruhigte. Wenn sie passt, wird sie mir bestimmt gefallen.

Oh, sie passt, sprakk Herkie. Wir haben Maß an dir genommen. Wenn du gebadet und gegessen hast, wirst du dich anziehen, und der Bär und ich bringen dich dann in die Stadt. Gewöhnlich ist es Untermenschen wie mir nicht gestattet, die Stadt zu betreten, aber ich glaube, dass diesmal eine Ausnahme gemacht werden wird.

Es ging etwas Süßes und Weises von dem Gesicht mit den trüben blauen Augen aus. Juli fühlte, dass Herkie ihre Freundin war. Das bin ich, sprakk Herkie, und Juli wurde bei dieser Gelegenheit wieder daran erinnert, dass sie lernen musste, ihre Gedanken bei sich zu behalten. Du wirst es schon noch lernen, sprakk Herkie. Es erfordert nur ein wenig Übung.

 

Zu Fuß erreichten sie die Stadt, vorn der Bär, hinter ihm Juli und dann Herkie, die den Schluss bildete. Auf der Straße begegneten ihnen zwei Manshonyagger, aber der Bär sprach sie von fern auf Doych an, und sie wandten sich widerspruchslos ab und trollten sich.

Juli war fasziniert. »Was ist denn das?«, fragte sie.

»Ihr richtiger Name lautet ›Menschenjäger‹, und sie sind entwickelt worden, um Menschen zu töten, deren Vorstellungen nicht mit denen des Sechsten Deutschen Reiches übereinstimmen. Aber jetzt funktionieren nur noch wenige von ihnen, und viele von uns haben Doych gelernt seit … seit …«

»Ja?«

»Seit einem Ereignis, über das du in der Stadt etwas erfahren wirst. Lass uns weitergehen.«

Sie näherten sich der Stadtmauer, und Juli nahm ein Summen wahr. Eine mächtige Kraft schien sich ihnen in den Weg zu stellen. Ihr standen die Haare zu Berge, und sie spürte das Prickeln einer elektrischen Ladung. Offensichtlich war die Stadt von einem Kraftfeld umgeben.

»Was ist das denn?«, rief sie.

»Nur ein Statikschirm, um das Wilde fernzuhalten«, antwortete der Bär beruhigend. »Mach dir keine Sorgen, ich habe einen Dämpfer dabei.«

Er hob seine rechte Pranke, in der er ein kleines Gerät hielt, drückte einen Knopf, und augenblicklich öffnete sich ein Durchgang für sie. Als sie dann vor der Stadtmauer standen, tastete der Bär bedächtig über ihre obere Kante. An einem bestimmten Punkt verharrte er und griff dann nach einem seltsam aussehenden Schlüssel, der an einem Band um seinen Hals hing.

Juli bemerkte keinen Unterschied zwischen diesem Teil der Mauer und allen anderen, aber der Bär schob den Schlüssel in eine Scharte, und ein Teil der Mauer glitt in die Höhe. Die drei schritten durch die Öffnung, und lautlos schloss sie sich wieder hinter ihnen.

Der Bär trieb sie durch staubige Straßen zur Eile an. Juli sah zahlreiche Menschen, aber die meisten machten auf sie einen uninteressierten, abweisenden, gleichgültigen Eindruck; sie erinnerten nur wenig an die lebhaften Preußen ihrer Zeit.

Schließlich gelangten sie an die Tür eines großen Gebäudes, das alt und eindrucksvoll aussah. Neben der Tür befand sich eine Inschrift. Der Bär wollte sie durch den Eingang scheuchen.

Oh, bitte, Herr Bär, darf ich stehen bleiben und die Worte lesen?

Sag einfach Bär zu mir. Und – natürlich darfst du. Vielleicht hilft es dir sogar, einige von den Dingen besser zu verstehen, die du heute erfahren wirst.

Die Inschrift war in Deutsch und in Form eines Gedichtes gehalten. Sie schien schon vor Jahrhunderten dort angebracht worden zu sein (und das war tatsächlich auch so, wenngleich Juli das zu dieser Zeit noch gar nicht wissen konnte).

Herkie sah auf. »Oh, die erste …«

»Still«, unterbrach der Bär.

Leise begann Juli das Gedicht zu lesen.

 

Jugend

Verblasst, verblasst, vergeht,

Fließt dahin

Wie Lebensblut aus deinen Adern …

Wenig bleibt.

Das herrliche Gesicht

Verfällt,

Wird ersetzt

Durch eines, das Spiegel zu Tränen rührt.

Die Jahre

Vergehen.

Oh, Jugend,

Verweilt nur kurz!

Lächelt

Über uns

Unglückliche,

Die dich

Verehren …

 

»Ich verstehe es nicht«, sagte Juli.

»Du wirst es verstehen«, versicherte der Bär. »So traurig es auch ist, du wirst es verstehen.«

 

Ein Würdenträger in einer hellgrünen, goldbesetzten Robe erschien.

»Wir hatten lange Zeit nicht die Ehre Ihres Besuches«, wandte er sich respektvoll an den Bären.

»Ich war sehr beschäftigt«, erklärte der Bär. »Aber wie geht es ihr?«

Verblüfft erkannte Juli, dass die Unterhaltung nicht auf telepathischem Wege, sondern auf Deutsch geführt wurde. Wieso können all diese Leute Deutsch sprechen? Unbeabsichtigt strahlte sie ihre Gedanken in alle Richtungen.

Pst!, ertönte gleichzeitig die Mahnung Herkies und des Bären.

Juli schämte sich sehr. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob ich jemals diesen Trick beherrschen werde.«

Herkie zeigte Mitgefühl. »Es ist ein Trick«, bestätigte sie, »aber du beherrschst ihn jetzt schon besser als kurz nach deiner Ankunft. Du musst nur sehr vorsichtig sein. Es geht nicht, dass du deine Gedanken nach allen Seiten hin versendest.«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, brummte der Bär und wandte sich an den grün uniformierten Würdenträger. »Ist es wohl möglich, eine Audienz zu bekommen? Ich glaube, es ist wichtig.«

»Sie werden vielleicht ein wenig warten müssen«, erklärte der Würdenträger, »aber ich bin sicher, dass sie Ihnen immer eine Audienz gewähren wird.«

Den Bären schien dies ein wenig zu schmeicheln, wie Juli bemerkte.

Sie nahmen Platz und warteten, und hin und wieder tätschelte Herkie Juli tröstend den Arm.

 

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis der Würdenträger wieder erschien. »Sie erwartet euch«, sagte er.

Er führte sie durch einen langen Korridor in einen großen Saal, in dem sich ein Podium mit einem Sessel befand. Nicht direkt ein Thron, dachte Juli für sich. Hinter dem Sessel stand ein junger, stattlicher Mann, ein Wahrer Mensch. In dem Sessel saß eine Frau, und sie war alt, so alt, dass es alle Vorstellungskraft überstieg; ihre runzligen Hände glichen Klauen, aber in dem knochigen, faltigen Gesicht konnte man noch immer einen Hauch einstiger Schönheit erkennen.

Julis Verwirrung wuchs. Sie kannte diese Person und kannte sie wiederum auch nicht. Ihr Orientierungssinn, durch die Ereignisse des vergangenen »Tages« in Mitleidenschaft gezogen, löste sich immer mehr auf. Sie griff nach Herkies Hand, als sei sie das einzig Sichere in einer Welt, die sie nicht verstehen konnte.

Die Frau sprach. Ihre Stimme war alt und matt, aber sie sprach Deutsch.

»Nun, Juli, jetzt bist du endlich hier. Laird hat mir gesagt, dass er dich aus der Umlaufbahn herunterholt. Ich bin so glücklich, dich zu sehen und zu wissen, dass du gesund bist.«

Juli zitterte. Sie wusste es, sie wusste es, aber sie konnte es doch nicht glauben. Zu viel hatte sich verändert, zu viel war geschehen in der kurzen Zeit seit ihrer Rückkehr ins Leben.

Keuchend, bebend flüsterte sie: »Carlotta?«

Ihre Schwester nickte. »Ja, Juli, ich bin es. Und dies ist mein Gemahl, Laird.« Sie nickte dem stattlichen jungen Mann hinter ihrem Sessel zu. »Er hat mich vor über zweihundert Jahren heruntergeholt, aber unglücklicherweise ist es nicht möglich, einen Uralten einem Verjüngungsprozess zu unterziehen, der nach unserem Aufbruch von der Erde entwickelt wurde.«

Juli begann zu schluchzen. »O Carlotta, es ist alles so schwer zu glauben. Du bist so alt! Du warst doch nur zwei Jahre älter als ich.«

»Ich habe zweihundert Jahre Glückseligkeit hinter mir, Liebes. Man konnte mich nicht verjüngen, aber man konnte zumindest mein Leben verlängern … Nun, ich habe nicht aus rein altruistischen Gründen Laird gebeten, dich zu uns zu bringen. Karla ist noch immer dort draußen, aber da sie erst sechzehn Jahre alt war, als sie in Tiefschlaf versetzt wurde, glauben wir, dass du der Aufgabe besser gewachsen sein wirst. Offen gesagt, haben wir dir eigentlich keinen Gefallen damit getan, dich zu uns zu holen, da du von nun an altern wirst. Aber sich auf ewig in einem Zustand vorübergehender Leblosigkeit zu befinden, ist auch kein richtiges Leben.«

»Natürlich nicht«, stimmte Juli zu. »Und außerdem – hätte ich ein normales Leben geführt, wäre ich auch gealtert.«

Carlotta beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben.

»Zumindest sind wir endlich wieder zusammen«, seufzte Juli.

»Ach mein Liebes«, sagte Carlotta, »es ist wunderschön, diese kurze Zeit mit dir zu verbringen. Du siehst, dass ich sterbe. Ab einer gewissen Grenze können die Wissenschaftler trotz ihrer hoch entwickelten Technologien einen Menschen nicht mehr am Leben erhalten. Und wir brauchen Unterstützung, Unterstützung bei unserer Rebellion.«

»Rebellion?«

»Ja. Gegen die Jwindz. Sie waren Chinesen, Philosophen. Jetzt sind sie die wahren Herrscher der Erde, und wir – so glauben sie – sind lediglich ihre Instrumentalität, ihre Polizeikräfte. Mit ihrer Macht beherrschen sie nicht den Körper des Menschen, sondern seine Seele. Hier ist dieser Begriff fast in Vergessenheit geraten. Stattdessen sagt man ›Geist‹ dazu. Sie nennen sich selbst die Vollkommenen, und sie trachten danach, die Menschen nach ihrem eigenen Bild zu formen. Aber sie sind schwach, unbeweglich, blutleer. Sie haben Geschöpfe aus allen Völkern rekrutiert, aber die Menschen reagierten kaum darauf. Nur einige wenige sehnen sich nach jener ästhetischen Vollkommenheit, die sich die Jwindz zum Ziel gesetzt haben. Deshalb haben die Jwindz auf ihre Kenntnisse über Drogen und Opiate zurückgegriffen, um die Wahren Menschen in betäubte, gleichgültige Wesen zu verwandeln, um sie leicht regieren und kontrollieren zu können. Unglücklicherweise haben sich einige unserer Nachkommen« – Carlotta nickte Laird zu – »ihnen angeschlossen. Wir brauchen dich, Juli. Seit meiner Ankunft haben Laird und ich alles in unserer Macht Stehende getan, um die Wahren Menschen von dieser Form der Sklaverei zu befreien, denn es ist eine Sklaverei. Es ist ein Mangel an Vitalität, fehlender Lebenssinn. In den alten Zeiten gab es ein Wort dafür. Erinnerst du dich? ›Zombie‹!«

Während der ganzen Unterhaltung zwischen den Schwestern hatten Herkie, der Bär und Laird geschwiegen. Nun schaltete sich Laird ein. »Bis Carlotta zu uns kam, waren wir hilflos der Macht der Jwindz ausgeliefert. Wir wussten nicht einmal, was es bedeutete, ein menschliches Wesen zu sein. Wir waren überzeugt, unser einziger Lebenszweck sei es, den Jwindz zu dienen. Wenn sie vollkommen waren – welche andere Aufgabe blieb uns dann noch? Es war unsere Pflicht, ihre Wünsche zu erfüllen – die Städte zu erhalten und zu schützen, die Wilden zu vertreiben, die Drogen zu nehmen. Einige von der Instrumentalität machten sogar Jagd auf Unbefugte Menschen, Heillose und, als letztes Mittel, Wahre Menschen, um den Nachschub für ihre Laboratorien zu sichern. Aber inzwischen glauben viele von uns nicht mehr an die Vollkommenheit der Jwindz – vielleicht haben wir auch etwas gefunden, an das zu glauben sich mehr lohnt als an die menschliche Vollkommenheit. Wir haben Menschen gedient. Wir hätten der Menschheit dienen sollen. Jetzt fühlen wir, dass die Zeit gekommen ist, diese Tyrannei zu beenden. Carlotta und ich besitzen Verbündete unter unseren Nachkommen und unter den Heillosen und sogar, wie du bemerkt hast, unter den Unbefugten Menschen und anderen Tierabkömmlingen. Ich glaube, es existiert noch immer ein Band zwischen ihnen und uns, das aus der alten Zeit stammt, als die Menschen sich Schoßtiere hielten.«

Juli sah sich um und entdeckte, dass Herkie leise schnurrte. »Ja«, nickte sie, »ich weiß, was du meinst.«

Laird fuhr fort: »Unsere Absicht ist es, eine richtige Instrumentalität zu errichten – nicht eine Macht im Dienst der Jwindz, sondern eine, die für die Menschen da ist. Wir sind entschlossen, niemals wieder zuzulassen, dass der Mensch sich selbst verrät. Wir werden eine Instrumentalität der Menschheit schaffen, eine wohltätige Macht, keine Macht, die andere unterdrückt.«

Carlotta nickte langsam. Ihr altes faltiges Gesicht verriet Sorge. »Ich werde in einigen Tagen sterben, und du wirst Laird heiraten. Du wirst die neue Vomact sein. Mit ein wenig Glück werden deine Nachkommen und auch meine die Erde von der Knechtschaft der Jwindz befreit haben, wenn du mein jetziges Alter erreicht hast.«

Juli war vollkommen verwirrt. »Ich soll deinen Mann heiraten?«

Erneut meldete sich Laird zu Wort. »Ich habe deine Schwester länger als zweihundert Jahre geliebt. Und ich werde auch dich lieben, denn du bist ihr sehr ähnlich. Halte mich nicht für untreu. Ich habe das mit ihr oft besprochen, bevor ich deine Rakete hierherleitete. Wenn sie nicht sterben würde, gäbe es für mich keinen Grund, sie zu verlassen. Aber jetzt brauchen wir dich.«

Carlotta pflichtete ihm bei. »Es ist wahr. Er hat mich sehr glücklich gemacht, und er wird auch dich glücklich machen, dein ganzes Leben lang. Ich hätte dich nicht herunterholen lassen können, Juli, hätte ich nicht einen Plan für deine Zukunft gehabt. Du würdest mit einem dieser berauschten, betäubten Wahren Menschen niemals glücklich werden. Vertrau mir, bitte. Es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.«

Tränen traten in Julis Augen. »Dich endlich gefunden zu haben und dich gleich wieder zu verlieren …«

Herkie tätschelte ihr sacht die Hand, und als Juli aufblickte, entdeckte sie Tränen des Mitleids in ihren trüben blauen Augen.

 

Drei Tage später starb Carlotta. Sie starb mit einem Lächeln auf den Lippen, und Laird und Juli hielten ihr die Hand. Ihre letzten Worte waren, während sie ihre Hände drückte: »Wir werden uns wiedersehen. Dort oben bei den Sternen.«

Juli weinte fassungslos.

Sie verschoben die Hochzeit, und eine siebentägige Trauerzeit begann. Und da, mit einem Mal, öffneten sich die Tore der Stadt, und das statische Elektrizitätsfeld verschwand. Denn noch nicht einmal den Jwindz war es möglich, die Kontrolle über die Gefühle von Tierabkömmlingen, Unbefugten Menschen und sogar einigen Wahren Menschen aufrechtzuerhalten, die um eine Frau trauerten, die aus der Alten Welt zu ihnen gekommen war.

Der Bär war besonders traurig. »Ich bin es gewesen, der sie gefunden hat, weißt du, nachdem sie von dir heruntergeholt wurde«, sagte er zu Laird.

»Ich weiß.«

Das also hat der Bär gemeint, als er von »noch einer« sprach, dachte Bil.

Charls und Oda, Bil und Kae befanden sich unter den Trauergästen, und als Juli sie sah, dachte sie: Meine lieben kleinen Hündchen-Menschen, aber diesmal war der Gedanke liebevoll und nicht abschätzig.

Odas Schwanz wedelte. Ich habe nachgedacht, sprakk sie zu Juli. Kannst du mich in zwei Tagen unten an der Cenote treffen?

Ja, antwortete Juli, stolz darauf, dass zum ersten Mal ihre Gedanken nur die Person erreicht hatten, für die sie auch bestimmt gewesen waren. Sie wusste, dass sie es geschafft hatte, als sie Lairds Gesicht musterte und feststellte, dass ihm ihre telepathische Botschaft entgangen war.

Als Juli Oda dann an der Cenote traf, hatte sie keine Ahnung, was diese von ihr wollte – noch was sie von Oda erwartete.

Du musst sehr vorsichtig sein, wenn du deine Gedanken sendest, sprakk Oda. Wir wissen nie, ob nicht einige Jwindz oben am Himmel sind.

Ich glaube, ich habe viel gelernt, sprakk Juli.

Oda nickte. Ich wollte die Kampfbäume einsetzen. Die Wahren Menschen fürchten sich noch immer vor der Krankheit, die sie verursachen. Aber ich bin sicher, dass die Krankheit verschwunden ist. Ich war es so leid, mich durch die Büsche zu zwängen, immer darauf bedacht, nur ja die Kampfbäume nicht zu berühren, dass ich mich entschlossen habe, es auszuprobieren, und dann habe ich eine Schote von einem der Bäume gegessen – ohne dass etwas passierte. Seitdem habe ich keine Angst mehr vor ihnen. Wenn wir uns also in einem Kampfbaumwald treffen würden, wir Rebellen, dann würden uns die Jwindz niemals finden. Sie hätten Furcht, uns dahin zu folgen.

Julis Augen leuchteten auf. Das ist eine sehr gute Idee. Soll ich mit Laird darüber reden?

Natürlich. Er war immer auf unserer Seite. Genau wie deine Schwester.

Juli empfand wieder Trauer. Ich fühle mich so einsam.

Das musst du nicht. Du hast Laird, und du hast uns und den Bären und seine Haushälterin. Und bald wird es noch andere geben. Doch jetzt müssen wir uns trennen.

Als Juli von ihrem Treffen an der Cenote zurückkehrte, fand sie Laird in ein Gespräch mit dem Bären und einem jungen Mann vertieft, der Laird sehr ähnlich sah – wie auch der jugendlichen Carlotta, wie sich Juli ihrer von früher her erinnerte.

Laird lächelte ihr zu. »Das ist dein Großneffe«, sagte er. »Mein Enkel.«

Julis Sinn für Zeit und Alter wurde erneut erschüttert. Laird schien nicht älter als sein Enkel zu sein. Wie soll ich mich nur daran gewöhnen?, fragte sie sich und strahlte unabsichtlich den Gedanken aus.

»Ich weiß, dass das alles hier für dich sehr schwer zu verstehen ist«, erklärte Laird und ergriff tröstend ihre Hand. »Auch Carlotta hatte anfangs große Schwierigkeiten. Aber versuche es doch, bitte. Versuche damit fertigzuwerden, meine Liebe, denn wir brauchen dich so dringend, und besonders ich bin auf dich angewiesen. Ohne dich könnte ich Carlottas Verlust nicht ertragen.«

Juli wurde ein wenig verlegen. »Wie heißt mein …« Sie konnte es nicht aussprechen. »Wie heißt er?«

»Ich bitte um Entschuldigung. Er wurde nach deinem Onkel Joachim genannt.«

Joachim lächelte und umarmte sie kurz. »Weißt du«, sagte er dann, »wir brauchen deine Unterstützung bei unserer Rebellion wegen des Kults, der sich um deine Schwester, meine Großmutter, gebildet hat. Als sie, eine Uralte, auf unsere Erde zurückkehrte, ist dieser Kult entstanden. Deshalb wurde sie ›Die Vomact‹ genannt, und deshalb musst du ihre Nachfolgerin sein. Der Kult verbindet alle von uns, die wir gegen die Herrschaft der Jwindz kämpfen. Großmutter Carlotta regierte hier ein kleines Königreich, und selbst die Jwindz konnten die Menschen nicht daran hindern, hierherzukommen und ihr die letzte Ehre zu erweisen. Das hast du bei den Trauerfeierlichkeiten gewiss bemerkt.«

»Ja, ich konnte sehen, dass ihr von vielen verschiedenen Menschenvölkern große Verehrung entgegengebracht wurde. Wenn sie die Rebellion unterstützte, dann bin ich überzeugt, es war richtig. Carlotta war schon immer ein sehr aufrechter Mensch. Und jetzt muss ich dir von dem Plan erzählen, den sich Oda ausgedacht hat.« Das tat sie dann auch.

»Es könnte funktionieren«, brummte der Bär danach. »Die Wahren Menschen beachten streng das Tabu, das die Kampfbäume umgibt. Aber vielleicht lässt sich Odas Plan noch verbessern. Ich habe da eine Idee.« In seiner Aufregung ließ er die Brille fallen.

Joachim hob sie für ihn auf. »Bär«, sagte er, »das passiert dir immer, wenn du aufgeregt bist.«

»Das beweist nur, wie gut meine Idee ist«, entgegnete der Bär. »Hört mal, warum benutzen wir nicht die Manshonyagger?«

Die anderen sahen ihn verdutzt an, und Laird sagte bedächtig: »Ich denke, ich weiß, worauf du hinauswillst. Die Manshonyagger, von denen es nicht mehr viele gibt, reagieren nur auf die deutsche Sprache und …«

»Und die Führer der Jwindz sind Chinesen, die zu stolz sind, andere Sprachen zu lernen«, fuhr der Bär mit einem Lächeln fort.

»Ja. Wenn wir also unser Hauptquartier zwischen den Kampfbäumen aufschlagen und verbreiten, dass sich dort die neue Vomact aufhält …«

»Und den Wald mit Manshonyaggern umgeben …«

Allmählich nahm der Plan Formen an. Die Aufregung wuchs.

»Ich glaube, es könnte gelingen«, stellte Laird fest.

»Das glaube ich auch«, nickte Joachim. »Ich werde die Vettern zusammenrufen, und sobald ihr euch unter den Kampfbäumen eingerichtet habt, unternehmen wir einen Angriff auf das Drogenzentrum und schaffen die Tranquilizer in den Wald, wo wir sie vernichten können.«

»Welche Vettern?«, fragte Juli.

»Carlottas und meine Nachkommen, die sich nicht der Instrumentalität der Jwindz angeschlossen haben«, erklärte ihr Laird.

»Warum haben sich überhaupt einige von ihnen den Jwindz angeschlossen?«

Laird zuckte mit den Achseln. »Gier, Machtstreben – aus vielerlei menschlichen Gründen. Auch die Illusion körperlicher Unsterblichkeit gehört dazu. Wir haben versucht, unseren Kindern Ideale zu vermitteln, aber die Versuchungen der Macht sind sehr vielfältig. Das wirst du selbst wissen.«

Juli erinnerte sich an ein verzerrtes, hasserfülltes Gesicht mit einem schwarzen Bärtchen über dem Mund, an ein Gesicht aus ihrer Zeit und ihrer Welt, und sie nickte.

 

Herkie und der Bär, Charls und Oda, Bil und Kae begleiteten Juli in den Wald der Kampfbäume. Zunächst zögerten Bil und Kae noch ein wenig. Erst als Oda gestand, schon einmal eine der Schoten gegessen zu haben, waren sie mit dem Weitermarsch einverstanden.

Nur Bil reagierte wie ein typischer Vater. »Wie konntest du nur solch ein Risiko eingehen?«

Odas Augen funkelten, und ihr Schwanz wedelte wütend. »Ich musste es einfach tun«, erwiderte sie.

Bil nickte kurz zu Herkie hinüber. »Nun, wenn sie das getan hätte …«

Herkie richtete sich zur vollen Größe auf. »Ich glaube, dass Katze und Neugierde doch nicht so eng miteinander verknüpft sind«, erklärte sie. »In Wirklichkeit sind wir eher vorsichtig.«

»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte Bil hastig, und Herkie sah, dass er den Schwanz einzog.

Als sie die Waldesmitte erreicht hatten, ließen sie sich zu einem Picknick nieder. Juli war hungrig. In der Stadt hatte man ihr synthetische Nahrung angeboten, die zweifellos gesund und voller Vitamine war, aber nicht den Appetit eines preußischen Mädchens aus der Vorzeit stillen konnte. Die Tierabkömmlinge hatten echte Nahrungsmittel mitgebracht, und Juli verspeiste sie mit großem Vergnügen.

Insbesondere der Bär bemerkte ihre Freude. »Jetzt weißt du«, sagte er, »wie sie es geschafft haben.«

»Was geschafft haben?«, fragte Juli, den Mund voller Brot.

»Wie sie die Mehrheit der Wahren Menschen unter Drogen gesetzt haben. Die Wahren Menschen waren so daran gewöhnt, sich von synthetischen Lebensmitteln zu ernähren, dass sie nie den Unterschied bemerkten, als die Jwindz Tranquilizer hinzufügten. Ich hoffe, dass die Entzugssymptome bei den Wahren Menschen nicht zu ernst sein werden, wenn es den Vettern gelingt, die Drogenversorgung zu unterbrechen.«

Bil sah auf. »Das sollten wir im Auge behalten«, riet er. »Falls die Entzugssymptome tatsächlich stark sind, werden vermutlich viele Wahre Menschen bereit sein, mit den Jwindz zusammenzuarbeiten, um weiter Drogen zu bekommen.«

Der Bär nickte. »Das glaube ich auch.«

 

Es dauerte einige Tage, bis Laird, Joachim und die Vettern zu ihnen stießen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Juli schon fast an das Zwielicht gewöhnt, das unter den dicken Blättern und Ästen der Kampfbäume herrschte, und auch an das sanfte Glühen während der Nacht.

Laird begrüßte sie zärtlich. »Ich habe dich vermisst«, sagte er einfach. »So sehr habe ich mich schon an dich gewöhnt.«

Juli errötete und wechselte das Thema. »Hast du … oder besser die Vettern … habt ihr Erfolg gehabt?«

»O ja. Es gab kaum Schwierigkeiten. Die Führer der Jwindz sind sehr sorglos, seit sie glauben, den Willen der Wahren Menschen unter Kontrolle zu haben. Joachim brauchte nur vorzugeben, Drogen zu wollen, und schon erhielt er freien Zugang zum Drogenlager. Im Lauf einiger Tage gelang es ihm, die ganzen Bestände den Vettern in die Hände zu spielen und sie durch Placebos zu ersetzen. Ich frage mich, wann man das entdecken wird.«

»Sobald sich die ersten Entzugserscheinungen zeigen, nehme ich an«, warf Joachim ein.

Juli kam ein Gedanke, der sie schon die ganze Zeit unbewusst beschäftigt hatte. »Dein Enkel ist hier, ebenso die Vettern. Aber wo sind deine und Carlottas Kinder? Ihr müsst doch welche gehabt haben.«

Lairds Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Natürlich. Aber da es sich bei ihnen um Halb-Uralte handelte, konnten sie nicht nur nicht verjüngt werden, sondern ihre Körperchemie verhinderte auch eine Lebensverlängerung. Sie sind alle mit siebzig, achtzig Jahren gestorben. Es hat mich und Carlotta sehr bekümmert. Auch du, meine Liebe, musst damit rechnen, wenn wir Kinder bekommen sollten. Ab der darauffolgenden Generation jedenfalls ist die uralte Erbmasse nicht mehr allein bestimmend, so dass von da an eine Verjüngung möglich ist. Joachim ist einhundertfünfzig Jahre alt.«

»Und du? Was ist mit dir?«, fragte Juli.

Laird sah sie an. »Es wird dich vielleicht schockieren. Ich bin über dreihundert Jahre alt.«

Juli musste ihm Glauben schenken, obwohl sie es nicht verstand. Laird war so stattlich und jung – und Carlotta war so alt gewesen.

Sie versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln. »Was machen wir jetzt mit den Tranquilizern, die sich in unserem Besitz befinden?«

Oda war hinzugekommen und hatte die letzten Sätze gehört. Ihre Augen funkelten und ihr Schwanz bewegte sich aufgeregt. »Ich habe eine Idee«, verkündete sie.

»Ich hoffe, sie ist so gut wie deine letzte«, sagte Laird.

»Das hoffe ich auch. Warum geben wir die Tranquilizer nicht einfach heimlich den Führern ein? Die Jwindz werden es wahrscheinlich nicht einmal merken. Dann brauchen wir auch nicht gegen sie zu kämpfen. Sie könnten einfach aussterben. Oder vielleicht … glaubt ihr … dass wir sie in den Weltraum schicken könnten? Zu einem anderen Planeten?«

Laird nickte langsam. »Deine Ideen sind sehr gut. Ja, wir könnten ihnen die Tranquilizer verabreichen … Aber wie?«

»Wir arbeiten gut zusammen«, mischte sich der Bär ein und deutete auf Oda. »Sie hat eine Idee, und dadurch wird bei mir eine weitere ausgelöst.« Bedächtig setzte er seine Brille auf. »Ich habe hier eine Karte unserer Umgebung. Bis auf die Cenote gibt es in vielen Kilometern Umkreis keine Wasserstelle. Wenn wir die Tranquilizer, und zwar alle, in die Cenote kippen und wenn es einem der Vettern gelingt, die synthetische Nahrung der Jwindz-Führer sehr scharf zu würzen – dann ließe sich vielleicht das Problem lösen.«

»Einer unserer Vettern«, erklärte Laird, »lebt unerkannt unter den Jwindz. Aber was würde sie dazu bringen, von dem Wasser zu trinken?«

Charls gesellte sich hinzu. »Ich habe von einem alten Gewürz gehört, das Durst hervorruft«, warf er ein. »Es wurde gewöhnlich aus den Meeren gewonnen, bevor sie das Gras überwuchert hat. Aber einiges davon muss noch an den Küsten zu finden sein. Ich glaube, man hat es ›Salz‹ genannt.«

»Jetzt, da du es erwähnst – ich habe ebenfalls davon gehört.« Der Bär nickte weise. »Salz. Wir fügen es ihrer Nahrung hinzu, und dann locken wir sie in den Wald, indem wir sie wissen lassen, dass sich hier die neue Vomact und die Köpfe der Rebellion befinden. Es ist riskant, aber möglich.«

Laird war einverstanden. »Wie du schon sagtest, es ist riskant, aber es könnte funktionieren, und sie werden uns nicht hinrichten, wenn der Plan keinen Erfolg hat. Sie werden uns nur unter Drogen setzen. Ich schätze, unsere Chance auf Erfolg ist ziemlich groß. Denn wenn die Wahren Menschen nicht revitalisiert, nicht aus dieser Knechtschaft aus Rausch und Apathie befreit werden, dann wird unser ganzes Volk im Lauf der nächsten hundert Jahre aussterben. Es ist an einem Punkt angelangt, an dem es nichts mehr kümmert.«

 

Alle Welten wissen, wie der Plan durchgeführt wurde. Alles verlief genau so, wie es der Bär vorhergesagt hatte. Die durstigen Führer der Jwindz tranken nach dem Verzehr ihrer versalzenen Nahrung gierig von dem Wasser der Cenote und waren sofort berauscht. Sie machten keine Anstalten, sich den Rebellen entgegenzustellen, als diese den Schutz der Kampfbäume verließen.

Joachim war bekümmert. »Einer meiner Brüder hatte sich ihnen angeschlossen«, erklärte er.

Laird legte ihm tröstend den Arm um die Schulter. »Aber er ist nur berauscht. Vielleicht können wir ihm helfen, wenn die Wirkung nachgelassen hat.«

»Wahrscheinlich, aber es ist gegen all meine Prinzipien.«

»Sei nicht zu anspruchsvoll, Joachim. Gegen Prinzipien ist nichts einzuwenden, aber es gibt auch noch so etwas wie Wiedergutmachung.«

Und auf diese Weise entstand die Instrumentalität der Menschheit. Bald würde sie über viele Welten herrschen. Juli, die Vomact, wurde eine der ersten Ladys der Instrumentalität. Laird, ihr Gemahl, war einer der ersten Lords.

Juli lebte lange genug, um zu erleben, wie einige ihrer Nachkommen zu den ersten großen Scannern im Weltraum wurden. Sie war sehr stolz auf sie, und sie war sehr alt. Natürlich war Laird so jung wie eh und je. All ihre Freunde unter den Tierabkömmlingen waren schon vor langer Zeit gestorben. Sie vermisste sie, obwohl Laird ihr immer treu zur Seite stand.

Schließlich, als sie so alt war, dass sie sich nur noch mit Mühe bewegen konnte, rief sie Laird zu sich. Sie blickte auf zu seinem hübschen Gesicht. »Ach mein Liebling, du hast mich sehr glücklich gemacht, genau wie Carlotta. Aber nun bin ich alt, und ich glaube, ich muss bald sterben. Du bist noch immer so jung und voller Leben. Ich wünschte, es wäre mir möglich, mich der Verjüngung zu unterziehen, aber da dies unmöglich ist, sollten wir Karla zu uns holen.«

Er stimmte so rasch zu, dass es ein wenig ihre Gefühle verletzte. »Ja, ich glaube auch, dass wir Karla holen sollten.« Er wandte sein Gesicht von ihr ab.

Mit schwankender Stimme sagte sie: »Ich weiß, dass du sie glücklich machen und sehr lieben wirst.«

Einen Moment lang verharrte er noch in Schweigen, bevor er sich wieder zu ihr herumdrehte.

Plötzlich bemerkte sie Falten in seinem Gesicht, Falten, die sie nie zuvor gesehen hatte.

»Was geschieht mit dir?«, fragte sie.

»Mein Liebes, meine letzte Liebe«, sagte er, »ich werde dich doppelt verlieren. Ich kann es nicht ertragen. Ich habe die Ärzte um ein Medikament gebeten, das die Verjüngung aufhebt. In einer Stunde werde ich so alt sein wie du. Wir werden zusammen gehen. Und irgendwo dort draußen werden wir Carlotta begegnen, und wir werden uns an den Händen halten, wir drei, inmitten der Sterne. Karla wird ihren eigenen Mann und ihr eigenes Schicksal finden.«

Gemeinsam saßen sie da und beobachteten die Landung von Karlas Raumschiff.
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